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zweckmäßig veranstaltete Narrheit, die unter dem Eindruck politisch aufgeschlossener Bürger“ ge
standen habe (S. 99). Nach 1849 wuchsen den Karnevalisten als „geprügelten Festungsmainzern . . .

vorerst keine Zähne mehr“ (Keim); erst in den frühen sechziger Jahren knüpften sie wieder an
„die Tradition ihres politischen Karnevals aus den 1840er Jahren“ an (S. 101 und 108). Reformiert

und reorganisiert, wurde der Karneval in seiner weiteren Entwicklung auch zu einem wichtigen
wirtschaftlichen Faktor, verlor aber damit an politischer Brisanz. Bis 1914 erscheint zwar der MCV

(Mainzer Karnevals Verein) tonangebend, doch wurden in dieser Periode viele andere Karnevals
vereine und -garden gegründet. Als es nach dem ersten Weltkrieg unter französischer Besatzung ab

1925 wieder möglich wurde, öffentliche Karnevalsfeiern abzuhalten, rückte der ökonomische Fak
tor und der fremdenverkehrswerbende Effekt noch mehr in den Vordergrund (S. 147). Bis 1930
lebte der Karneval zum Teil von Kritik an der Besatzung. Mit in Mainzer Mundart abgefaßten

Vorträgen gelang es den Karnevalisten, der Überwachung durch französische Sicherheitsbeamte zum
Trotz, sich: mit dem Publikum zu verständigen. Großhennrich glaubt allerdings nicht (S. 141), daß
man nach 1933 „ausgerechnet die Mainzer Fastnacht von nationalsozialistischer Verfolgung und

Bestrafung politischer Gegner ausgeschlossen hätte, wenn ihr Wort wirklich so gewagt und gefürch
tet gewesen wäre, wie es heute gerne dargestellt wird“ (Zitat aus Die Mainzer Fastnacht).

In den Rahmen der allgemeinen Entwicklung eingeordnet wird eingehend die Geschichte der ein
zelnen Vereine beschrieben. Dem schließen sich die Vorstellung der 1976 existierenden 35 Karne

valsklubs und -garden und Analysen aufgrund der durch Fragebogen und Interviews gewonnenen
Angaben an. Dabei stehen Fragen nach der Vereinsstruktur, nach den Zielen und Wertvorstellungen,
die von den Fastnachtsvereinen vertreten werden, nach den Motiven für die Mitgliedschaft und

nach der Aktivität der Mitglieder im Verein im Vordergrund. Die vom Verf. befragten Vorstands

mitglieder beantworteten die Frage, ob sie sich eine Fastnacht ohne die Mitwirkung der Karnevals
vereine vorstellen könnten, einhellig mit „nein“. Immerhin hält ein Teil der Interviewten nur die

heutige Form der Fastnacht ohne Vereine für undenkbar, andere Organisationsformen seien schon
möglich; auch auf Initiative unorganisierter Gruppierungen beruhender Karneval oder sogar eine
völlig unorganisierte Volksfastnacht seien vorstellbar und historisch zu belegen.

Die insgesamt sorgfältige Untersuchung wäre geeignet, Denkanstöße für die weitere Fastnacht
forschung zu vermitteln.
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Europäische Volksliteratur. Festschrift für Felix Karlinger. In Zusammenarbeit mit Angela Birner
hrsg. von DIETER MESSNER. Wien, Selbstverlag des Österreichischen Museums für Volks
kunde, 1980. 207 S., 3 Fotos (&lt;= Raabser Märchen-Reihe, Bd. 4).

Der Band enthält neben einführenden Worten vom Hrsg, zur Person Karlingers und einem

Verzeichnis der wissenschaftlichen Veröffentlichungen (1946-1979) des Jubilars von Erentrudis
Laserer 14 spezielle Festschriftbeiträge, die thematisch auf dessen verschiedene Interessengebiete
zugeschnitten sind. Dazu gehören sowohl allgemeine Überlegungen über Die „Volksliteratur“ und die
Geistesgeschichte von Alexander Dutu oder über „Volks- bz?®. Nationalliteratur“ bei Antonio Gramsci
von Iso Baumer als auch inhaltlich sehr eng begrenzte Spezialstudien wie Die Legetide „Nostra

Senyora de la Porta“ auf Mallorca von Gabriel Llompart, Analyse einer portugiesischen Volkser
zählung von Arnaldo Saraiva oder Ein französisches Tiermärchen von Max Lüthi, die wie Verlegen
heitsbeiträge anmuten, wenn man sie an dem weitgespannten Titel der Festschrift mißt. Der freilich

ist allzu großzügig gewählt. Der Terminus Volksliteratur, der sich nach Karlinger „in fast allen
romanischen Sprachen als Sammelbezeichnung für alle Gattungen von Volkssprachdenkmalen ausge
bildet hat“ (Felix Karlinger, Einführung in die romanische Volksliteratur. München 1969, S. 6),
ließ zwar die Aufnahme thematisch sehr breit gefächerter Beiträge zu. Aber zum einen wird das

mit diesem Begriff anvisierte Forschungsfeld von ihnen nur sehr punktuell erreicht (mündliche
Volksprosa oder -poesie z. B. kommt kaum ins Blickfeld), zum anderen dient „Volksbuch“ in der
Überschrift auch als Aufhänger für weit ausgreifende Überlegungen, etwa bei der scharfsinnig auf
gebauten Hypothese Der Ackermann aus Böhmen. Von scholastischer Disputation zum spätmittel-
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